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Gernot L. Geise

Der Gizeh-Komplex
Was kann man heute a ls Tou-

rist sehen, wenn man Kairo mit den 
Gizeh-Komplex besucht? Man hört und 
liest zwar die verschiedensten Gerüchte, 
auch über die mysteriöse Mauer um 
Gizeh, deshalb wollte ich mir ein eige-
nes Bild davon machen und fl og Anfang 
Juni selbst dort hin.

Die  Giz eh-Py ra miden (d ie se 
Schreibweise hat sich in Deutschland 
eingebürgert, in Ägypten nennt man 
den Komplex Giza) liegen am südwest-
lichen Stadtrand von Kairo auf einem 
fl achen Plateau und sind selbstredend 
ein gigantisches Monument. Zu Recht 
zählen sie zu den sieben Weltwundern. 
Es ist aber ein riesiger Unterschied, ob 
man diese Bauwerke auf Bildern oder in 
Filmen sieht oder ob man selbst davor 
steht. „Gigantisch“ ist dabei noch fast 
untertrieben. 

Der Pyramidenkomplex
Der Pyramidenkomplex besteht 

aus insgesamt zehn Pyramiden, wovon 
heute nur noch neun erhalten sind. 
Die drei großen Pyramiden, die auch 
heute noch den Pharaonen Cheops, 
Chephren und Mykerinos zugeschrie-
ben werden, wobei die des Mykerinos 
die kleinste der drei Pyramiden ist, 
bilden natürlich die Hauptsehens-
würdigkeit. Die eigentlichen Erbau-
er des Gizeh-Komplexes sind nach 
wie vor nicht bekannt, auch wenn die 
Ägyptologen hartnäckig auf den drei 
Pharaonen bestehen. Mir kommt es 
dabei so vor, als wenn irgendwann ein 
Autowrack gefunden wird und man 
zwar anhand der Fahrgestellnummer 
den letzten Besitzer herausfi nden kann, 
dann jedoch behauptet, dieser habe das 
Fahrzeug entwickelt und gebaut.

Die rings um die drei großen be-
fi ndlichen kleinen so genannten Köni-
ginnenpyramiden wurden sichtbar in 
einem anderen Stil mit kleinen Steinen 
erbaut und befi nden sich teilweise in 
einem jämmerlichen Verfallszustand. 
Weiterhin ist das ganze Plateau mit 
Resten ehemaliger Gebäude übersät - 
u. a. dem Totentempel des Chephren -, 
die in der Literatur nur selten erwähnt 
werden. Vor der Cheopspyramide steht 
ein hässlicher länglicher Betonbau, in 
dem sich eine „Sonnenbarke“ befi ndet, 
die man am Fuß der Cheopspyramide 
aus gegraben hat, und die dem Pharao 

Cheops zugeordnet wird. Man hat 
inzwischen ein weiteres Boot gefun-
den, das jedoch noch nicht geborgen 
worden ist. In der Nähe der Pyramiden 
soll ein neues, riesiges ägyptisches Mu-
seum gebaut werden, und nach dessen 
Fertigstellung werden die beiden Boote 
dann dort ausgestellt werden.

Als ich das Pyramidenplateau betrat, 
hatte ich spontan den gefühlsmäßigen 
Eindruck, hier nur die kleine Spitze 

eines riesigen „Eisblocks“ zu sehen. 
Sicherlich sind hier jahrhundertelang 
Ausgrabungen vorgenommen worden, 
aber es kann unmöglich schon alles er-
graben worden sein. Vielleicht hat man 
auch unter dem Gesichtspunkt, hier 
ungestört weitere Untersuchungen an-
stellen zu können, die Hightech-Mauer 
um Gizeh errichtet.

Die Außenverkleidungen der Py-
ramiden fehlen, mit Ausnahme eines 

In den Randbezirken von Kairo dominieren die Gizeh-Pyramiden das Stadtbild. Hier die Cheopspy-
ramide.

Die Gizeh-Pyramiden. Von links: Mykerinos-Pyramide mit Königinnenpyramiden, Chephren-Pyramide, 
Mykerinos-Pyramide.



12 EFODON-SYNESIS Nr. 4/2005

Restes an der Spitze der Chephren-
Pyramide, der aus Rosenquarz-Granit 
besteht (und nicht etwa aus Kalkstein, 
wie es immer noch behauptet wird!). 
Von den beiden anderen Pyramiden 
nimmt man an, dass sie einst mit Kalk-
steinblöcken verkleidet gewesen seinen, 
die man abgetragen und teilweise zum 
Bau von Kairo verwendet habe.

Ob diese These jedoch stimmt, ist 
höchst fraglich. Soweit ich sehen konn-
te, wurde in Kairo zwar Sandstein verar-
beitet, Kalksteinblöcke sah ich hingegen 

keinen einzigen. Das passt wiederum 
zu der Untersuchung, die der Stein-
fachmann Dieter Vogl schon in den 
Neunzigerjahren angestellt hat („Das 
Baumaterial der Cheops-Pyramide“, 
EFODON-DOKUMENTATION 
DO-39), wonach Kalkstein für eine Py-
ramidenverkleidung absolut ungeeignet 
ist, weil die unteren Lagen durch das 
riesige aufl iegende Gewicht regelrecht 
zerbröseln müssten, während die weiße 
Farbe von Kalkstein bereits nach meh-
reren Jahren Witterungseinf luss ihre 

strahlende Schönheit eingebüßt hätte. 
Wie passt das zu Bauwerken, die „für 
die Ewigkeit“ gebaut wurden?

Ob die untere Lage der Cheops-
pyramide, von der noch einige Steine 
erhalten sind, von denen es heißt, es 
seien die Reste der ehemaligen Verklei-
dung, überhaupt dieser zuzuordnen 
sind, ist zumindest fraglich. Wenn man 
sich jahrhundertelang der Pyramiden 
als Steinbrüche bedient hatte, so hät-
te man logischerweise zunächst diese 
Steine entfernt, ehe man höher gelegene 
abbaute.

Die Cheops- und die Chephren-Py-
ramide können innen besichtigt wer-
den, der Eintritt kostet für die Cheo-
pspyramide hundert ägyptische Pfund 
(d. i. ca. 15 Euro), für die Chephren-
Pyramide zwanzig ägyptische Pfund 
(d. i. ca. 3 Euro). Für beide Pyramiden 
wird täglich nur eine limitierte Besu-
cherzahl zugelassen, es kann also zu 
Zeiten des größten Touristenstroms 
passieren, dass man zu spät kommt 
und nicht mehr eingelassen wird. Fo-
tografi eren oder Filmen ist innerhalb 
der Pyramiden heute leider verboten, 
Kameras müssen am Zugang abgege-
ben werden. Allerdings wird man vom 
Inneren der Pyramiden enttäuscht 
sein, denn man kann darin kaum noch 
etwas besichtigen. 

Eine der größten unbeantworteten 
Fragen ist immer noch, wie man die 
tonnenschweren Steinblöcke trans-
portiert und dann millimetergenau 
aufeinander getürmt hat. Wenn man 
unmittelbar vor dieser gigantischen 
Steinaufhäufung steht, werden alle 
Theorien illusorisch, dass man hier mit 
irgendwelchen Holzgerüsten gearbeitet 
haben könnte. Den Transport oder den 
Hebevorgang dieser schweren Klötze 
hätte kein Holzgerüst überstanden, 
vielleicht für ein, zwei Blöcke, aber dann 
wäre es zerbröselt.

Allein der Transport der tonnen-
schweren Blöcke wäre heute nur mit 
Spezial-Tiefl adern möglich, für die al-
lerdings speziell befestigte Straßen mit 
verstärktem Unterbau angelegt werden 
müssten, denn sie können beladen 
nicht auf normalen Straßen fahren, 
geschweige denn durch Wüstensand. 
Dabei wäre aber immer noch die Fra-
ge offen, wie die tausenden Blöcke 
millimetergenau aufeinander gesetzt 
wurden.

Wer auch immer dieses Logistikpro-
blem gelöst hatte, das Wissen um den 
problemlosen Transport auch schwers-
ter Steinblöcke müssen auch spätere 

Cheopspyramide

Der Autor vor der Cheopspyramide

Der Gizeh-Komplex
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Pharaonen bzw. deren Fachleute noch 
gekannt haben, denn die riesigen Säu-
len, Obelisken oder Kolossalstatuen der 
Tempel aus allen pharaonischen Zeiten 
sind ja vorhanden - also dorthin trans-
portiert worden - und stehen großenteils 
noch.

In der Cheopspyramide
Ich entschloss mich, die einst 146 

Meter (heute nur noch rund 137 Me-
ter) hohe Cheopspyramide auch innen 
zu besichtigen. Der Zugang erfolgt 
über den Stollen, den der Kalif Ma-
moun im 9. Jahrhundert in die Py-
ramide geschlagen hat, während der 
originale Zugang, der damals hinter 
Verkleidungssteinen verborgen war, 
heute verschlossen ist.

Man kommt zum Aufsteigenden 
Gang, der mit einer Höhe von rund 
1,20 Metern nur gebückt begangen 
werden kann. Wenn man die rund 
vierzig Meter in gebückter Haltung 
über eine Art Hühnerleiter, die auf dem 
stufenlosen Boden befestigt ist, endlich 
zurückgelegt hat, kommt man in die 
Große Galerie, die sich im gleichen 
Winkel nach oben fortsetzt.

Die Große Galerie wirkt - insbe-
sondere nach der Kriechtour durch 
den Aufsteigenden Gang - gigantisch, 
wie ein großes Kirchenschiff. Und nun 
kommt die erste Enttäuschung: Der 
Zugang zur so genannten Königinnen-
kammer, der sich am Fuß der Großen 
Galerie befindet, ist durch ein Gitter 
und große Vorhängeschlösser verschlos-
sen.

Die Große Galerie zeigt trotz ihrer 
Erhabenheit sehr deutliche Verfalls-
spuren, was darauf hin deutet, dass 
man in der Zeit seit der Öffnung der 
Pyramide nicht gerade zimperlich mit 
ihr umgegangen ist. Wer eine Taschen-
lampe mitgenommen hat, kann hier 
jedoch noch sehr gut erkennen, mit 
welcher unglaublichen Präzision die 
glatten Granitquader der Seitenwände 
verbaut wurden. Es ist kaum vorstellbar, 
dass es heutigen Spezialisten gelänge, 
metergroße Blöcke derart genau zu be-
arbeiten, dass sie ohne Zwischenraum 
passgenau aufeinander liegen wie hier. 
Der oft benutzte Vergleich, man könne 
keine Rasierklinge zwischen die Blöcke 
schieben, ist noch stark übertrieben. Es 
ist überhaupt kein Zwischenraum vor-
handen, man erkennt nur eine hauch-
dünne Linie, wo zwei Blöcke aneinan-
der sitzen. Wie dies vollbracht wurde, ist 
bis heute ein ungelöstes Rätsel. Es stellt 

Das Gizeh-Plateau, gesehen von der Cheopspyramide. Von einer Mauer ist hier für die Touristen nirgends 
etwas zu sehen.

Wenn man darauf achtet, kann man die unauffällig wirkende Gizeh-Mauer schon während der Fahrt 
zu den Pyramiden erkennen. Hier im Hintergrund.

Eine der „Sonnenbarken des Cheops“

Der Gizeh-Komplex
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auch einen deutlich sichtbaren Unter-
schied zu den verbauten Außenblöcken 
dar, die vergleichsweise lieblos aufge-
häuft erscheinen und nur grob behauen 
sind, was wohl auch völlig ausreichend 
war, wenn ursprünglich noch eine zu-
sätzliche geglättete Außenverkleidung 
aufgebracht war.

Auch die Große Galerie enthält am 
Fußboden eine Art Hühnerleiter zum 
Aufstieg, zur Hilfe sind zusätzlich Ge-
länder angebracht. Nach rund 47 Me-
tern erreicht man einen kleinen Korri-
dor, der nur wenig höher als einen Meter 
ist und nach rund sieben Metern in 
eine enge Vorkammer zur so genannten 
Königskammer führt. Hier kann man 
auch die mächtigen so genannten Ver-
schlusssteine sehen, deren Zweck bisher 
unbekannt ist, da sie zwar seitlich in 
Führungen verlaufen, jedoch den Gang 
niemals ganz abschließen konnten, 
denn ihre seitliche Aufl age befi ndet sich 
in rund einem Meter Höhe.

Die so genannte Königskammer ist 
ein rechteckiger, völlig schmuckloser 
Raum von rund fünf auf zehn Metern 
und rund sechs Metern Höhe. Die Wän-
de sind glatt verarbeitet, in der Südwand 
befi ndet sich das unregelmäßige Loch 
eines Luftschachts, das mit einem Ge-
bläse zur Entlüftung versehen ist.

In der Kammer steht der leere Gra-
nitsarkophag (ca. 2 x 1 x 1 Meter), der 
an einer Ecke beschädigt ist. Die in 
der Literatur immer wieder vertretene 
(voneinander abgeschriebene) An-
sicht, die Wände des Sarkophags seien 
spiegelglatt bearbeitet, ist schlichtweg 
falsch. Wenn man mit der Taschenlam-
pe an seinen Wänden entlang leuchtet, 
sind auch heute noch deutliche Bear-
beitungsspuren von einer Art Säge zu 
erkennen. 

Über der Königskammer befi nden 
sich die so genannten Entlastungs-
kammern, von denen in der Königs-
kammer allerdings nichts zu sehen 
ist. Auch außerhalb ist kein Zugang 
dorthin erkennbar. In der Decke der 
Königskammer befi nden sich jedoch 
vereinzelt Risse, die zum Teil mit Me-
tallklammern versehen wurden, wo-
bei man sich fragen muss, was einige 
kleine Klammern bei den Gewichten 
der verbauten Granitblöcke eigentlich 
halten sollen?

Obwohl keine Aufsichtsperson mit 
in die Pyramide gekommen war (das 
ständige Auf- und Absteigen wird wohl 

Teilstücke der Gizeh-Mauer, jeweils aufgenommen vom Rand des Gizeh-Plateaus. Man muss schon bis 
zum Rand gehen, um sie sehen zu können.

Der Gizeh-Komplex

So viel sieht man in Sekundenbruchteilen während der Busfahrt von der Gizeh-Mauer.
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Vom Rand des Gizeh-Plateaus aus sieht man die Gizeh-Mauer, die hier den Stadtrand Kairos be-
grenzt. 

eine zu große Anstrengung sein), be-
f inden sich überall an den Wänden 
Überwachungskameras.

Das ist im Prinzip alles, was ein 
Besucher in der Pyramide heute noch 
zu sehen bekommt. Alle anderen Gän-
ge und Schächte sind durch starke 
Metallgitter und Vorhängeschlösser 
versperrt.

Die Temperatur innerhalb liegt 
bei geschätzten zwanzig bis fünfund-
zwanzig Grad (im Gegensatz zu der 
Temperatur außerhalb, die weit über 
vierzig Grad beträgt), allerdings ist die 
Luftfeuchtigkeit sehr hoch, sodass man 
schwitzt wie in einer Sauna. 

Irgendwelche „esoterischen“ Ge-
fühle konnte ich nicht feststellen, al-
lerdings hatte ich nach der Rückkehr 
zum Ausgang rund eine halbe Stunde 
Kreislaufstörungen, obwohl ich damit 
sonst keine Probleme habe.

Die Mauer
Über die rund sieben Meter hohe 

Mauer, die in den letzten Jahren um 
das Gizeh-Plateau gebaut worden ist, 
ranken sich nach wie vor viele Spekula-
tionen. Das kommt wohl daher, weil sie 

Der Gizeh-Komplex
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unauffällig gebaut wurde und von den 
Touristen nur dann in der Entfernung 
gesehen werden kann, wenn man sich 
bis zum abschüssigen Rand des Gizeh-
Plateaus begibt. Ein weiterer Grund 
dürfte in ihrer Höhe bestehen und in 
ihrer frappierenden Ähnlichkeit zu der 

Der Sphinx.

Mauer zwischen Israel und Palästina. 
Die Mauer besteht aus aneinander 
gefügten Fertigbetonplatten, auf die 
ein Metallgitter aufgesetzt ist. Offi zi-
ell wird sie bisher ignoriert und nicht 
erwähnt, obwohl sie offenbar mit dem 
künftigen neuen ägyptischen Museum 

zusammenhängt. Ist dieses erst ein-
mal vollendet, wird man den Gizeh-
Komplex wohl komplett für Touristen 
sperren und kann dann ungestört und 
unbeaufsichtigt in aller Ruhe weitere 
Ausgrabungen und Untersuchungen 
vornehmen, deren Ergebnisse dann 
nicht unbedingt der Öffentlichkeit 
mitgeteilt werden.

Das neue ägyptische Museum soll 
das größte Museum der Welt werden 
und dann auch die Fundstücke des 
bisherigen Ägyptischen Museums in 
Kairo aufnehmen. Dieses ist schon seit 
geraumer Zeit viel zu klein geworden, 
weshalb trotz seiner relativen Größe 
für die Besucher immer nur eine sehr 
geringe Menge von Objekten gezeigt 
werden kann. Unser einheimischer Rei-
seführer sprach von rund zwei Prozent 
dort ausgestellter Objekte, während 
die restlichen 98 Prozent irgendwo 
eingelagert bzw. teilweise für andere 
Ausstellungen ausgeliehen worden 
seien. Mit dem neuen Museum hofft 
man, den größten Teil - wenn nicht 
alles - der vorhandenen Fundstücke 
ausstellen zu können.

Über die Gizeh-Mauer haben am 
Ausführlichsten und Genauesten die 
beiden Autoren Armin Risi und Rico 
Paganini („Die Giza-Mauer“) recher-
chiert (siehe Buchbeschreibung in SYN-
ESIS Nr. 3/2005). Sie dokumentierten 
auch den Hightech-Aspekt der Mauer, 
weil innerhalb der Betonplatten Rohre 
und Kabel verlegt sind.

Dass an der Mauer Soldaten pa-
trouillieren, hat weniger etwas damit zu 
tun, dass diese geschützt werden soll. In 
Ägypten sieht man ganz allgemein sehr 
viel Militär und bewaffnete Polizisten 
auf den Straßen. Das hängt schlicht 
und einfach damit zusammen, dass man 
Angst vor irgendwelchen terroristischen 
Anschlägen hat, die sich sofort auf den 
Tourismus auswirken würden. Letzt-
endlich ist der Tourismus die wichtigste 
Einnahmequelle Ägyptens. Demgemäß 
sind Soldaten und Polizisten zu Tou-
risten überaus freundlich und hilfs-
bereit. Wie sehr sich der Terrorismus 
auf den Tourismus auswirkt, konnte 
ich erkennen, denn etwa drei Monate 
vorher gab es zwei Anschläge, und nach 
Aussage unseres Reiseführers ist seither 
der Tourismus um etwa die Hälfte zu-
rückgegangen.

Die Mauer begrenzt den Stadtrand 
von Kairo, was unbedingt sinnvoll ist, 
weil er sich sonst unkontrolliert weiter 
in Richtung auf die Pyramiden aus-

Der Gizeh-Komplex
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breiten würde. In Ägypten herrschen 
andere Verhältnisse als bei uns. Jeder 
baut seine Hütte dorthin, wo Platz 
ist. Ich hatte auch einige vereinzelte 
Wachtürme erkennen können, was 
übrigens ebenfalls nicht ungewöhnlich 
ist. Auch beispielsweise am Rand von 
Überlandstraßen bef inden sich bei 
Kontrollstellen militärisch genutzte 
Wachtürme. Wie weit sich die Mauer 
weiter in die Wüste erstreckt, konnte 
ich nicht nachprüfen. Nach Risi und 
Paganini soll sie ein riesiges Gebiet 

Das Gesicht des Sphinx ist heute so sehr erodiert, dass es kaum noch erkennbar ist.

die 73 Meter lange und zwanzig Meter 
hohe Figur, die auf Fotos oder in Filmen 
um ein Vielfaches größer wirkt als in 
Wirklichkeit, von Pharao Chephren aus 
den dortigen Sandsteinfelsen herausge-
meißelt. Bei den Altägyptern hieß die 
Figur „Harmachis Horus“ („Horus am 
Horizont“). Ihr Alter wird immer noch 
mit rund 4500 Jahre angegeben, obwohl 
es inzwischen seriöse Untersuchungen 

Bei der Verarbeitung der Granitblöcke wurden 
Ecken und Kanten ausgespart. Man beachte die 
Eckenverfugungen.

gibt, die aufgrund der starken Erosi-
onsspuren ein Alter von mindestens 
zehntausend Jahren annehmen. Die 
Erosionsspuren stammen mit größter 
Wahrscheinlichkeit von starkem, lang 
anhaltenden Wassereinfl uss, und sol-
che Witterungsbedingungen gab es 
in diesem Gebiet nur vor frühestens 
zehntausend Jahren. Seither lag die 

Der Gizeh-Komplex

umzäunen. Man darf also nach wie vor 
über ihren künftigen Verwendungs-
zweck spekulieren.

Der Sphinx 
und der Chephren-Taltempel
I n  u n m it t e l b a r e r  Nä he  d e r 

Chephren-Pyramide befi ndet sich die 
bekannte riesige Figur des Sphinx, ein 
liegender Löwe mit einem menschlichen 
Kopf. Die Figur befi ndet sich in einem 
erbärmlichen Zustand und ist, obwohl 
sichtlich im Laufe der Jahrhunderte 
mehrfach ausgebessert, kaum noch als 
Figur erkennbar. Der Körper ist stark 
durch Erosionsfurchen geschädigt, 
das Gesicht ist überhaupt nicht mehr 
als solches erkennbar. War es noch vor 
dreißig Jahren relativ deutlich zu er-
kennen, hat der Erosionsverfall in den 
letzten Jahren drastisch zugenommen. 
Demgemäß sind die Fotos, die in Bü-
chern und Pro spekten abgebildet sind, 
auch alle älteren Datums. Ursprünglich 
trug die Figur noch den pharaonischen 
Zeremonialbart. Napoleon fand Frag-
mente davon, die später in britischen 
Besitz übergingen und sich heute im 
Britischen Museum in London befi n-
den. Die ägyptischen Restauratoren 
würden gerne diese Fragmente wieder 
an der Figur befestigen, um damit den 
Kopf zu stützen, der absturzgefährdet 
ist, doch die Engländer verweigern die 
Rückgabe.

Nach off izieller Meinung wurde 

Die Verfugung im Taltempel erinnert teilweise 
an die Megalith-Technik der Inka-Mauern in 
Südamerika.

Die Sandstein-Außenverkleidung weist starke 
Erosionserscheinungen auf. (Alle Fotos:© Gernot 
L. Geise)
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Figur die meiste Zeit unter schützen-
dem Sand verborgen, von dem sie im 
Lauf ihrer Geschichte mehrmals befreit 
wurde. Die Erosionsspuren können 
also nicht von Sandsturmeinwirkungen 
stammen.

Auch das Gesicht des Sphinx stellt 
- trotz fehlender Nase - keinesfalls das 
Gesicht von Pharao Chephren dar, wie 
man durch vielfache Vergleiche mit 
Chephren-Statuen herausgefunden 
hat. 

Der direkt an die Grube mit dem 
Sphinx anschließende so genannte Tal-
tempel des Chephren oder Sphinx-Tem-
pel ist eine Besonderheit, dem meist viel 

Der megalithische Innenraum des Taltempels.

Die starke Verwitterung an der Außenverkleidung aus Sandstein des Taltempels kann man hier auf der 
rechten Seite erkennen. Im Hintergrund die Cheopspyramide.

zu wenig Beachtung geschenkt wird. Es 
handelt sich nämlich um einen Bau, der 
in Megalithbauweise aus Granitblöcken 
hergestellt worden ist, wobei er sich 
durchaus auffallend von anderen Tem-
pelbauten unterscheidet.

Dabei wurde hier nicht nur der fu-
genlose Zusammenbau schwerster und 
größter blank polierter Steinblöcke 
praktiziert, wie in den Gizeh-Pyrami-
den. Die unbekannten Erbauer haben 
zusätzlich eine Bautechnik angewendet, 
die ich in anderen Tempeln (oder in 
der Cheopspyramide) nicht sah. Die 
Granitblöcke sind nämlich nicht nur 
sauber über- und nebeneinander ver-

baut, sondern auch so bearbeitet, dass 
sie Ecken und Winkelaussparungen 
aufweisen. Man hat den Eindruck, als 
ob die Erbauer der Einfachheit halber 
(beispielsweise) aus genau passenden 
Blöcken einen Kubus aufgebaut und 
dann, als ob das Gestein butterweich 
gewesen wäre, unabhängig von den 
Quadern mit einem großen Messer 
den rechteckigen Innenraum herausge-
schnitten hätten. 

Abgesehen davon, dass es nur mit 
„Verrenkungen“ erklärbar ist, wie die 
Altägypter, denen die Ägyptologie bis 
zum heutigen Tag nur Kupferwerkzeuge 
zubilligt, ohne entsprechendes Spezi-
alwerkzeug die harten Granitblöcke 
millimetergenau plan bearbeitet haben 
sollen, deutet absolut nichts auf Pharao 
Chephren als Erbauer hin (was nicht 
ausschließt, dass dieser Pharao den 
Tempel einst für seine Zwecke genutzt 
hat). Alle diese Benennungen sind reine 
Annahmen. Der Taltempel mit allen 
Anbauten und Innenräumen ist und 
war völlig schmucklos und ohne jede 
Inschrift, genauso wie die Innenräume 
der Cheopspyramide.

Irgendwann wurde, aus welchen 
Gründen auch immer, die Granitfassade 
dieses Tempels durch relativ weichen 
Sandstein verkleidet, der allerdings 
im Laufe der Jahrtausende sehr stark 
verwittert ist, ganz ähnlich wie der 
Körper der Sphinx-Figur. Die Verklei-
dung ist eventuell auch schon beim 
Bau angebracht worden, heute jedoch 
teilweise bereits abgefallen. Auch sie war 
schmuck- und inschriftlos. 

Man könnte sich nun fragen, warum 
Baumeister, die mit schwersten Gra-
nitblöcken umgehen konnten wie mit 
Spielzeug-Bauklötzchen, und denen die 
perfekte Bearbeitung von hartem Granit 
ein Leichtes war, für die Außenfassade 
ein derart weiches Gestein auswähl-
ten. Demgemäß tendieren auch einige 
Ägyptologen zu der Annahme, dass 
diese Verkleidung erst zu einem späte-
ren Zeitpunkt vorgenommen worden 
sei. Das ergibt allerdings kaum einen 
Sinn, denn die Granitblöcke sehen auch 
heute noch aus wie neu. Warum sollte 
man sie zusätzlich mit weichem Gestein 
verkleiden?

Allein aus dem Aussehen der Au-
ßenverkleidung könnte man jedoch 
schließen, dass diese Tempelanlage 
ebenso alt wie der Sphinx ist, nämlich 
rund zehntausend Jahre.

Der Gizeh-Komplex


